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„Nun zünden wir die Pfeifen des großen Kriegsrats 
an und beraten, wie Fräulein Suſanne ſich fernerhin durch 
dieſes ſchöne Leben ſchlägt. Sie iſt zufrieden damit, Spatz! 
Denke dir dieſen Fall! Sie findet es ſchön, graue Haare 
darüber zu bekommen, ehe man die bewußte kleine Villa 
mit Bad an jedem Schlafzimmer bezieht! Ehe man mal 
wieder die Schenkel um einen Gaul klemmen darf und ehe 


man an Bord eines Luxusturbinendampfers die ſpaßigen 


Türmchen und Tempelchen des Ganges, die kleinen guten 


Sphinze und die Zogelherden am Weißen Nil bewundern 


darf! 

Eine ideale Freundin für uns! Sie 
ag mit dem Honig der Genügſamkeit tränken und — 
und —“ . 

„Du haſt wohl wieder keine Streichhölzer, Jo? — 
Hier!“ Vera reicht ſie zu Suſanne herüber. „Und ſchweif 
nicht immer ab. Suſanne hat jetzt andere Sorgen.“ 

„Danke fürs Radiergummi! — Ich bin, wie immer, 
egozentriſch. Suſanne nimmt's vielleicht nicht übel.“ 

Suſanne lächelt wieder beiden zu. Dieſe geharniſchte 


Kameradſchaft iſt entzückend. Sie raucht eifrig. 


„Ich glaube, ich weiß etwas für Sie, Fräulein Suſanne. 
Ich hörte zufällig davon, daß ein Zahnarzt eine Aſſiſtentin 
und Empfangsdame ſucht. Vorbildung auf zahntechniſchem 
Gebiet iſt nicht notwendig. — In einem Kontor wüßte ich 
nichts im Augenblick. Da wird auch meiſtens nur Minder⸗ 
wertiges frei. Gute Poſten bleiben in feſten Händen oder 
wandern ſofort privatim weiter, ehe ſie auf den Markt 
kommen.“ 

„Kenn' ich“, lacht Suſanne zornig. „Schmidt Söhne, 
Peterſen, Lüdemann: alles privat. Ohne reelle Konkurrenz 
von Kenntniſſen und Tüchtigkeit. Nur durch verliebte 
Mannesbilder. Kenn' ich.“ { 

Vera nickt ernſt. Das kennt fie auch. Aber es ging 
fie ſchon ſeit Jahren nichts mehr an. „Die kleinen Hand- 
griſſe beim Zahnarzt werden Sie raſch lernen. Im 
— müſſen Sie nur liebenswürdig ſein. Das iſt doch 
eicht.“ 

„Sehr die Frage, ob Salome das leicht findet. Laß 
das Radiergummi weg, Spatz, ich ſchweige ſchon.“ 

„Du. wirſt fie verwirren. Sie hat in der Geſell— 
ſchaft gelebt. Folglich kann ſie liebenswürdig ſein. Sie 


kann mit den Leuten umgehen, die zu Dr. Merow kommen. 


Sie ſind aus ihrer Sphäre.“ 

Hier unterbricht Suſanne. „Ich will mit meiner ſo⸗ 
genannten Sphäre nichts zu tun haben, Vera. Erinnern 
Sie mich nicht daran. Ich habe nicht vor, liebenswürdig 
gegen lauter Tagediebe zu ſein.“ 


wird unfere: F ſchimmert, erregt ihn ſichtlich. 0 5 


Vera blickt ſtreng auf die große, hoch vor ihr ſitzende 
Suſanne. „Aber Sie wollen eine gute Stellung haben. 
Irgend etwas muß man immer unterdrücken, wenn man 
Geld verdienen will.“ 

„Nun rückt fie auch gegen Sie mit dem Radiergummt 


los! Laſſen Sie es ſich nicht gefallen, Suſanne! Spatz, du 
tyranniſierſt uns! Laß uns wild wachſen!“ 
„Nein, Jo! Niemand darf wild wachſen! Du willſt 


zu Einfluß kommen, aber du willſt nicht ſo werden wie Nie⸗ 
mann oder Schmidt, du weißt ſchon, was ich meine: ſo be⸗ 
herrſcht, daß keiner jemals ahnt, wieviel es koſtet, das Ge⸗ 
genteil von dem zu tun, was man tun möchte. Ach, Jo —“ 

Jo iſt herangerückt wie ein Taſchenkrebs und kann jetzt 
ſeinen Arm um Veras Leib legen. „Geduld, mein kleiner 
Spatz. Auch du kommſt noch nach Arkadien. Hab' doch 
Geduld mit mir!“ 8 * 

Vera ſieht ſchwermütig und voll tiefer Liebe auf den 
Fluß hinaus, obgleich doch Jo neben ihr ſitzt und ihre dunk⸗ 
len, feuchten Augen ſucht. Das Leid, das verborgen dort 


„Wie komme ich zu dieſem Zahnarzt? Was werde ich 
dort verdienen? Muß ich auch keine Zeugniſſe vorzeigen, 
Vera?“ . 

Aus Veras Augen löſt ſich der Ausdruck von Bitterkeit 
und Liebe. Sie kommt zu Suſanne zurück. „Ich will ner-' 
ſuchen, ob er ſich darauf einläßt. Ich werde der Kollegin, 
die ihn kennt, einiges von Ihnen erzählen, darüber dürfen 
Sie nicht ungehalten ſein, Suſanne. Jeder will wiſſen, mit 
wem er zu tun hat.“ ? 

„Alſo gelte ich mehr, wenn ich eine verkrachte Auto⸗ 
beſitzerin bin? Zu dem Manne will ich nicht.“ 

Jo pfeift gedehnt. „Ihre Hoheit hat Ambitionen. Um 
ihrer ſelbſt willen will ſie einrücken ins Heer derer, die die 
Arbeit der Welt tun. Alle Achtung, Salomé. Was meinſt 
du dazu, Vera? Iſt es ihr ſchon ſchlecht genug gegangen, 
Spatz? Hat ſie noch nicht gelernt, daß alle ſogenannten 
Empfehlungen, ſo windig ſie auch ſein mögen, mehr wert 
ſind als ein intelligentes und ehrliches Geſicht? Suſanne, 
Sie überſchätzen de Menſchheit! Sie kommen aus einer 
ſchönen Fremde, Mädchen, und ahnen nichts von der 
Dummheit der Welt! Kehren Sie um! Es ſind vielleicht 
noch verſtreute Verwandte da, die das reuige Schaf auf— 
nehmen! Wo Mama iſt, da kann das Küken auch bleiben.“ 

Suſanne ſieht ihn erſchrocken an. Ahnt er etwas? Hat 
ſie ſich vorhin verraten? Unmöglich. 

„Ich kann nicht zur Henne flüchten. Das ſteht nicht 
zur Diskuſſion. Ich erklärte es Ihnen und Vera ſchon 
in der Bahn. Ich will es allein zwingen. — Und wenn 
dieſer Zahnſchloſſer mich nur nimmt, wenn ihm eine rühr⸗ 
ſame Geſchichte von meiner Entthronung erzählt wird, ſo 
mag Ihre Kollegin erzählen ſoviel ſie will. Sagen Sie 
ihr, ſie kann dick auftragen: ich hungere, wenn er mich nicht 
nimmt, gehe ich auf die Straße. Mir iſt jeder Weg recht, 
wenn ich nur endlich zum Arbeiten komme!“ - 

Jo läßt sich theatraliſch auf ein Knie vor ihr nieder, 
„Bravo, Prinzeſſin! Von allen Wegen immer den ſteinigſten 
ausſuchen. Das iſt ehrenvoll. Das imponiert mir fürchter⸗ 
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lich. Wenn ich Salomé wäre, ich hätte mich, glaube ich, 
doch vorſichtig nach einem Tetrarchen umgeſehen, der Wein 
und Korn in ſeinen Kammern hat. Nicht wahr, Spatz?“ 

„Leider ja“, ſagt Vera mit ihrem verſchloſſenſten Geſicht. 
„Du neigſt neuerdings zum Kompromiß. Du willſt ſchlem⸗ 
men. Du haſt keine Geduld. — Ich wollte, du dürfteſt 
ſchlemmen!“ ruft ſie plötzlich ausbrechend. 

„Danke, Spatz. Aber das wird mich weder ändern, noch 
mir ins Paradies helfen!“ Er ſpringt auf. „Die Flut 
dauert nur noch eine Stunde. Los, Mädels! Packt ein! 
Die andern machen auch ſchon klar Schiff!“ 

Die Zelte ſind bereits abgebrochen, die Boote mit den 
Blauhoſen liegen mit den Spitzen gegen die Strömung ge⸗ 
kehrt. Die Stadt, die grau aufdämmert hinter Werften und 
Kranen, hat die erſten Lichter angezündet, ſchwache Pünkt⸗ 
chen, die in der erwärmten Luft flackern. Über ihnen wirft 
der rotweiße Leuchtturm den ruhigen Kegel ſeines Lichts 
über Land und Waſſer. Ein grüner Streifen Nachtkühle 
lagert über dem Roſa des Himmels. Das Gewitter iſt ver⸗ 
ſchwunden. 

Als ſie in Blankeneſe die Treppen zum Bahnhof hinauf⸗ 
ſteigen, tuſcheln Jo und Vera zuſammen. Sufanne geht 
ſchneller, um ihr Geheimnis nicht zu hören. Gehört Jo 
Vera? Gehört ein Menſch einem anderen? Jo gefällt ihr — 

Dann iſt Vera wieder neben ihr. Sie hat einen kurzen 
Rat mit Jo gehalten und bietet Suſanne nun das Geld an, 
das ſie beide glauben entbehren zu können. 

Suſanne iſt erſchüttert bis zum Aufſchluchzen. „Darum 
ſagte ich das vorhin nicht, das von der Kameradſchaft und 
vom Teilen. Nein, es quält mich, Vera.“ 

„Sprechen Sie kein Wort und nehmen Sie es! Denken 
Sie, es ſei ein Beweis dafür, daß wir Ihnen das Zurück⸗ 
geben ſchon ſehr bald zutrauen! Wollen Sie es dann auch 
nicht nehmen?“ 

„Ja, ich will es nehmen.“ 

Suſanne iſt zum erſtenmal in ihrem Leben einem Men⸗ 
2 etwas ſchuldig. Es iſt nur Geld. Man kann es ab⸗ 
ragen. 

Vielleicht kann man Freundſchaft auch abtragen. 


11. Kapitel. 


Suſanne geht langſam am Alſterkanal entlang. Die 
Linden über ihr kränkeln ſchon in dem frühen Großſtadt⸗ 
herbſt mit gelben Blättern. Es tft Anfang Oktober. 

Suſanne geht genießeriſch langſam und ſieht von Zeit 
zu Zeit liebkoſend an ſich herunter. Seit einer halben 
Stunde trägt ſie ihren Sommerpelz. Es war, ſeit ſie ſich 
erinnern kann, ihr ſtolzeſter Gang, dieſer Weg zum Verſatz⸗ 
amt. Er ſetzt bei weitem alle Triumphe in den Schatten, 
die ihr einfallen: wie ſie den Schwimmer beſiegte in der 
Donau, wie ſie den Rekord in ihrem Tennisklub aufſtellte, 
ſogar den Augenblick als fie die Hindenburgſchanze in Ober⸗ 
hof hinunterſprang. Alle dieſe Errungenſchaften lagen im 
Bereich ihrer Möglichkeiten und waren ſehr vorſtellbar. 
Dieſe Viertelſtunde im Verſatzamt war nicht vorſtellbar 
geweſen. 

Sie hat ſich nicht ausmalen können, daß einer erwachſe— 
nen Perſon, die von früheſter Kindheit an jedes Kleidungs⸗ 
ſtück erhielt, das ſie ſich wünſchte, das Herz derartig ſchlagen 
kann, wenn ſie einen verſetzten Mantel einlöſt. Sie muß 
ſich einigermaßen närriſch benommen haben, daß ſogar der 
in dieſem Betrieb ſtumpf gewordene Beamte ein Lächeln 
nicht unteroͤrücken konnte. Sie hat den Mantel, deſſen 
Schein noch nicht verfallen war und der auf ſie gewartet 
hat, ſofort am Schalter angezogen, ohne ſich um die Leute 
zu kümmern, die ihr dabei zuſahen. Sie hat ſich nie um 
zuſehende Leute gekümmert, in dieſem Punkt iſt ſie die 
frühere Suſanne Vandenberg geblieben, trotz Zahnarzt⸗ 
kittel und achtſtündiger Dienſtbefliſſenheit. Ihr Mantel, 
ihr Löwenjunges, der erſte, den ſie ſich ſelbſt erworben hat! 

Sie pfeift leiſe und glücklich vor ſich hin, wie ſie durch 
die Allee geht. Sie iſt auf dem Weg zu Vera Bach. In 
Veras Zimmer ſoll heute abend Muſik gemacht werden. 

In ihrem Elternhaus war man unmuſikaliſch. Trotz⸗ 
dem ging man in Konzerte, ſo wie man zu Ausſtellungen, 
Wohltätigkeitstees und dergleichen ging. Sie iſt bisweilen 
flüchtig gepackt worden von dem magiſchen Strom, der aus 
einem großen Orcheſter auf ſie zuflutete, ſie hat berühmten 


Sängern zugewinkt: 
ohne weitere Dankbarkeit oder Gefolgſchaft. 

Bei Vera Bach erlebt ſie zum erſtenmal Muſik: mit 
einer billigen Geige, die Jo ſpielt, und einem Mietsklavier, 
1551 das Vera ihrer Wirtin fünf Mark im Monat extra 
zahlt. 

Ihr Platz iſt bei dieſer Muſik das rote Plüſchſoſa mit 
den an Stecknadeln befeſtigten Häkeldeckchen. Mit hoch⸗ 
gezogenen Knien hockt ſie in einer Ecke. Sie muß viel 
fragen, wenn zum Beiſpiel eine Violinſonate von Brahms 
zu Ende iſt. Denn ſie iſt ein Barbar, ſie hat weder von 
Harmonielehre noch von dem dichteriſchen Aufbau einer 
ſolchen Sonate eine Ahnung. Aber ſie will den beiden 
andern in das Labyrinth folgen, in das ſie ſich ohne ſie ver⸗ 
lieren. Mit Wiederholungen und Debatten wird es manch⸗ 
mal Mitternacht, und Veras Wirtin, eine alte, wortkarge 
Dame, muß hereinkommen und ängſtliche Geſten machen, 
damit ſie aufhören. 

Vera muß noch immer ſehr oft Überjtunden machen, 
aber wenn ſie muſiziert, wird ſie nicht müde. Ihre kleinen 
Ohren glühen, und fie erſcheint Saſanne freier, gelöſter, 


nicht mehr die ſtille, zugeſchloſſene kleine Seele, die entſetzt 


iſt, wenn Jo ſeine abſeitigen Ideen entwickelt, die tauſend 
praktiſche, häusliche Dinge im Kopf hat, damit es behaglich 
wird, ſondern ein ſich vom Alltag befreiendes, in einer Welt 
mächtiger Gefühle und Gedanken ſich bewegendes Gemüt. 

Außerhalb dieſer Welt iſt ſie ein Arbeitstierchen, zu an⸗ 
ſpruchslos, um bemerkt zu werden. Nur ihre engſten 
Freunde kennen ſie wirklich. 
zärtliches, gerührtes Lächeln, wenn ſie an Vera denkt. Und 
gleichzeitig ein Brennen, eine Qual, die ſie leugnet. Die 
Qual iſt Jo. > 

Jetzt ſteht Suſanne vor dem Etagenhaus, wo Vera 
wohnt. Sie ſieht nach beiden Seiten die Straße entlang: 
merkwürdig, nie trifft ſie Jo unterwegs. Sie könnte bei⸗ 
nah annehmen, daß er ihr ausweicht. Aber das ſtimmt 
8 überein mit der Freundſchaft, die zwiſchen ihnen 

errſcht. . 

Sie fteigt nachdenklich die Treppen hinauf. Wie kommt 
ſie eigentlich dazu, von Jo nur lückenloſe Offenherzigkeit 
zu erwarten, wo ſie ſelbſt ihr Geheimnis vor ihm und Vera 
noch immer hütet? Je länger ſie geſchwiegen hat, deſto un⸗ 
möglicher wird es, den wirklichen Sachverhalt zu erklären. 
Jo wird fie vielleicht verſtehen. Vera niemals . 


Sie ärgert ſich, daß ſie Vera weniger Verſtändnis und 
Großzügigkeit zutraut als Jo und erkennt gleichzeitig, daß 
ſie Veras Urteil mehr fürchtet, daß ſie auf keinen Fall vor 
dieſem ernſthaften kleinen Arbeiter daſtehen möchte, als 
ſpiele und experimentiere ſie nur. 

Ich habe ihre Hilfe angenommen. 


licher, nackter Not mich befunden hätte .. 

Habe ich das nicht? 

War die Not geringer, weil ſie ſelbſtgewählt war? — 

Suſanne ſteht ſchon eine ganze Weile vor der Etagen— 
tür mit ihrer Grübelei. Endlich ſieht ſie ein, daß ſie dieſe 
ſchwierigen Fragen heute nicht mehr löſen wird, und läutet. 

Ein großer Schatten gleitet leiſe hinter der Milchglas— 
ſcheibe über den Korridor, eine Tür klappt eilig, dann er⸗ 
kennt ſie Veras kleinen Kopf. Als Vera öffnet, verſchwebt 
ſchwacher, aber unverkennbarer Rauch aus einer Shag⸗ 
pfeife neben dem Schrank auf dem Flur. 

Suſanne ſtutzt flüchtig, es iſt ein ganz unbewußtes, in⸗ 
ſtinktives Haltmachen, eine Erinnerung, eine Gedanken⸗ 
verbindung — der große Schatten, dieſer Geruch von eng⸗ 
liſchem Pfeifentabak — im Boot raucht Jo zuweilen ſolchen 
Tabak — 

Dann berührt ihre Hand zufällig das Fell ihres Man⸗ 
tels, und die Erinnerung iſt verwiſcht. „Tag, kleine Vera!“ 

Sie drängt aus dem halbhellen Flur in Veras Zimmer, 
denn ſie kann nicht erwarten, daß Vera den Mantel ſieht 
und fragt. f 5 

In Veras Zimmer iſt intenſiver noch der Pfeifengeruch, 


aber nun nehmen ihn Suſannes Sinne nicht mehr auf. Sie 


belauert Vera, die mit den Teetaſſen auf dem Tiſch herum⸗ 
bantiert. Aber Vera ſieht noch immer nichts. Suſanne 
tritt leiſe hinter ſie, nimmt ihre Hand und führt ſie an dem 


weichen, kurzhaarigen Fell entlang. Jetzt wacht Vera auf. 
Ihre Finger ſtrecken ſich zu ungewollter Liebkoſung au: 


blitzartige Momente des Genuſſes, 


Suſanne hat jedesmal ein 


Sie haben Mitleid 
und Beſorgnis an mich verſchwendet, ſo, als ob ich in wirk⸗ 


nenne 
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FR, FERNE 1 


„Schön, Suſanne. Herrlich.“ 

Wie einſilbig ſie heute iſt! Suſanne wippt lächelnd auf 
den Zehenſpitzen: „Von einem reichen Freund, Vera.“ 

Vera ſieht mit einer Miſchung von Bedauern und ganz 
ſchwacher Verwunderung auf: Suſanne iſt alſo doch um⸗ 
gefallen. Eigentlich nichts Verwunderliches. So wie ſie 
früher gelebt hat. Sie nickt mit abweſendem Blick. 


(Fortſetzung folgt.) 


Baragais Fahrt ins Paradies. 
Skizze von G. W. Beyer. 


Niemand weiß ſo recht, was den Tuareg Baragai aus 
dem Hoggar dazu veranlaßte, eines Nachts um den 
Brunnen Aulegi zu ſchleichen. „Nichts Gutes“, ſagte jeden⸗ 
falls der ehemalige Weißgardiſt und jetzige Schafzüchter 
Iwan Kernilow und legte dem Wüſtenmanne die ſchwere 
Pranke auf die Schulter: „Komm mit, Brüderchen! Hier 
wird keine Gelegenheit zum Räubern ausſpioniert.“ 
Baragai verſtand zwar nichts vom Kauderwelſch, doch die 
Fauſt des Ruſſen machte ſichtlichen Eindruck auf ihn. Nur 
als er in einer Ecke ſaß, die Hände auf dem Rücken ge⸗ 
bunden, verrieten ſeine Mienen empörtes Unbehagen. 
„Brumme ſchon!“ hielt ihm da Kernilow die Fauſt unter 
die Naſe. „Morgen ſchaffen wir dich nach der Militär⸗ 
ſtation.“ Dann ſetzte ſich der Ruſſe mit feinen beiden 
Landsleuten und Teilhabern an den Tiſch. 

Baragai riß die Augen auf. Nicht des knurrenden 
Magens wegen, ſondern weil er das Benehmen der Drei 
zu komiſch fand. Hing da an einem Faden von der Decke 
ein weißer Stein herab, und jeder leckte daran reihum, 
bevor er einen Schluck aus der Schale nahm. Anſcheinend 
ſchmeckte es ihnen ausgezeichnet. „Seht doch den Kerl 
glotzen!“ lachte einer. „Du möchteſt wohl auch ein wenig 
am Zucker lecken?“ i 

Zucker war das einzige, was Baragat verſtand. Zucker, 
von dem daheim im Hoggar Wunderdinge erzählt wurden, 
wie herrlich er ſchmecken ſollte. „Zucker!“ Da band Iwan 
Kernilow den weißen Stein aus der Schlinge und hielt ihn 
dem Gefangenen vor den Mund: „Leck, du Galgenvogel!“ 
8 begriff. Er leckte, ſchloß die Augen: „Köſt⸗ 

Die Ruſſen lachten. Dann blieben ſie am Tiſche ſitzen 
und ſprachen aufeinander ein. Von Timbuktu ſchien mit⸗ 
unter die Rede zu ſein, und Baragais Hirn formte einen 
Gedanken: Timbuktu! Die Lieder der Tuaregs nannten 
es die Märchenſtadt. Die leider immer ſpärlicher werden⸗ 
den Karawanen, die ſie im Hoggar noch überfielen, zogen 
nach Timbuktu. Warum? Weil es den Zucker dort gab, 
den weißen Zauberſtein. 

Als Kernilow am anderen Morgen ſeinen Gefangenen 
fortbringen wollte, war der Vogel ausgeflogen. „Laß ihn 
laufen!“ fluchte der Ruſſe und nahm ſich vor, den Poſten⸗ 
kommandeur um erhöhte Patrouillentätigkeit zu bitten. 

Doch Baragai dachte nicht mehr an überfall. Der 
Stammesälteſte ſchimpfte weidlich, als der Kundſchafter 
zurück kam: „Dort gibt es nichts zu rauben.“ Dann ging 
Baragai in das Zelt zu Kudia, dem Kummer feiner Seele, 
die ihm ſchon acht Kinder geboren hatte und doch nicht fett 
werden wollte, wie es der Tuareg von feinen Weibern ver- 
langen kann: „Mein Täubchen, ich habe eine Fahrt vor 
mir und werde zwei Monate ausbleiben.“ Er nahm ihr 
die Goldkette, ein Beuteſtück, vom Hals, beſtieg ſein Kamel 
und tauchte im Süden unter. Und Kudia weinte hinter 
beiden her, hinter dem Kamel und der ſchönen Kette. 

Baragai hatte Glück. Drüben im Tanesruft traf er 
eine Karawane, der er ſich anſchließen durfte. Vier Wochen 
dauerte es, bis er in Timbuktu einritt. Eine neue Welt 
erſchloß ſich ihm dort. Er ſtarrte in die Verkaufsbuden 
und in die Bazare, in die Läden der Europäer. Baragai 
war ratlos. 

So ſah ihn Ibrahim, der Händler: „Was ſuchſt du, 
Sohn des Hoggars?“ Baragai war glücklich, gebrochene 
Heimatklänge zu hören: „Allah ſegne dich für deine Frage. 
Zucker will ich, Zucker!“ — „Den kannſt du bei mir haben. 
Billig!“ Er zog ihn in ſeine Bude hinein und ſtöberte aus 
einem Winkel zwei verſtaubte Platten Zucker auf: „Da 


ſieh, für dieſe Pracht würde der Prophet im Paradies den 
lockenden Armen aller Houris entfliehen.“ Baragai lief 
das Waſſer im Munde zuſammen. Er griff nach den 
Platten. Seine Zunge ſtreckte ſich dem köſtlichen Schatz 
gierig entgegen. 

„Halt!“ verbarg da Ibrahim raſch das edle Gut hinter 
dem Rücken. „Haſt du Geld?“ — „Geld?“ Baragai griff 
in den Gürtel und zog Kudias Kette halb hervor. „Gut“, 
ſagte Ibrahim, und ſein regſamer Geiſt bemühte ſich um⸗ 
ſonſt, den märchenhaften Verdienſt zu errechnen. „Gib 
her!“ Da ſah er die ganze Kette. Ein Vermögen und ein 
dummer Tuareg! „Schneide ſie durch und nimm dein 
Teil!“ forderte Baragai. Doch Ibrahims Augen hingen 


am Gold: „Nein, ſie würde wertlos ſein.“ In blitzſchnellen 


Gedanken durchſtöberte er den Laden: „Was hänge ich ihm 
dafür auf?“ . 

Da fiel ihm das trichterloſe Grammophon ein, das ein 
Franzoſe für zehn Franken verpfändet und nicht wieder 
eingelöſt hatte. Eine Platte war dabei Mit bebenden 
Fingern zog er den Kaſten hinter einem Warenregal auf 
und legte die Platte auf. Dann ſtellte er das Wunder auf 
den Tiſch, und dem ſprachloſen Tuareg klangen weich und 
ſchmelzend die weinerlichen Töne eines alten Schlagers 
entgegen: Sous les ponts de Paris. 

Acht Minuten währte das Spiel. Bevor das letzte 
Wimmern der abgeleierten Platte erſtarb, ließ Ibrahim 
vorſichtshalber den Abſtellhebel umſchnappen: „Na, wie iſt 
es?“ Wortlos gab Baragai ihm Kudias Goldkette, verbarg 
Zuckerplatten und Apparat unter dem grauen Burnus und 
ſtolperte aus dem Laden. Er trug die Freuden des Para⸗ 
dieſes im Arm. 

Diesmal vertraute er ſich keiner Karawane an. 
Konnten ihn nicht die Reiſegefährten berauben, wenn ſie 
ahnten, welcher Schatz wohlverpackt an ſeinem Sattel 
baumelte? Wie ein Geſpenſterreiter eilte Baragai Nacht 
um Nacht der Heimat entgegen. Tagsüber lag er abſeits 
des Karawanenweges hinter einer Düne und träumte von 
den Wonnen des Paradieſes auf Erden. Eine Platte Zucker 
wollte er opfern. Sicher gab ihm Atahair dafür gern die 
ſchöne Tochter, deren Hüfte ein Mann mit beiden Armen 
nicht umfangen konnte. : ; 

Doch eines Abends ſuchte Baragai umſonſt nach den 
Kamelſpuren im Sand. Er ritt zurück, nach Weſten, nach 
Oſten, und dann wußte er, daß er ſich verirrt hatte. Ver⸗ 
irrt! Und im Schlauch war nur noch für zwei Tage 
Waſſer, im Beutel lagen vier armſelige Datteln! x 

Am fünften Tage war das Waſſer aufgebraucht, der 
Dattelvorrat zu Ende, und noch kündete kein Strich am 
Horizont die heimatlichen Berge. Der Durſt quälte. 
Taumelnd ritt Baragai, und morgens hatte er kaum noch 
die Kraft, das Tier abzuſattelnu. Am ſiebten Tage griff er 
nach ſeinem Schatz, den Zuckerplatten. Die eine, auf deren 
langſamen Genuß er ſich ſo gefreut hatte, ſie konnte ihm 
vielleicht das Leben retten. Er wollte an ihr lecken. Doch 
die Zunge war vertrocknet. Da biß er mit ſchwindender 


Kraft hinein und zerkaute ein Stück unter Schmerzen: 
„O Zucker, wo ſind die Freuden des Paradieſes?“ Das 


Kauen wurde zur Qual. Baragai mußte abſetzen. Er⸗ 
mattet lag er neben dem verendenden Kamel. 

Doch dann kam noch Schrecklicheres. Der trockene 
Zucker brannte ihm im leeren Magen, und zu den Qualen 
des Durſtes kamen die Schmerzen der Hölle. Baragai 
fühlte: Das iſt das Ende! Er wollte es wenigſtens durch 
den Geſang der Houris verſchönen, der im Zuckerkaſten 
dort eingeſperrt war. Mit zitternden Händen zerrte er 
den Apparat hervor. O Schreck! Er hatte vergeſſen, zu 
fragen, wie man die paradieſiſchen Stimmen dem Wunder⸗ 
ding entlockte. Was wußte er auch davon, daß der Jammer⸗ 
kaſten keine Kurbel mehr beſaß und von Ibrahim mit der 
Zange aufgedreht worden war? Er fingerte hier, er 
fingerte da. Er ſuchte die Platte zu drehen. Umſonſt! 
Da ſtieß ſein Daumen an den Abſtellhebel. Allah iſt groß, 
die Houris ſangen: „Quäk, quäk, quäk, rrrr..“ Dann 
ſchwiegen ſie für immer. Da legte ſich Baragai müde in 
den Sand, bereit zu ſterben. . 

Zum Bedauern der Geier von Djanet kam es nicht jo 
weit. Zwölf Stunden ſpäter fand eine franööſiſche 
Patrouille der dortigen Militärſtation den ohnmächtigen 
Tuareg. Sie brachte ihn ins Fort und langſam wieder auf 


die Beine. Doch vorher kochte fie der nächtlichen Kühle 


und des ſchönen Zuckers wegen einen Becher Kaffee über 
dem angezündeten Grammophon, und der Reſt der köſt⸗ 
lichen, ein wenig verſtaubten ſüßen Platten wanderte in 
ihren Brotbeutel. 

Ein geſchlagener Mann, kehrte Baragai nach drei— 
monatiger Abweſenheit in die Arme der mageren Kudia 
zurück. 


Im Warenhaus des Geheimnisbollen. 


Auch die Aſtrologie läßt ſich induſtrialiſieren. — „Von den 
geheimen Machtmitteln des bewußten Weibes.“ — „Echte 
Haut aus ägyptiſchen Mumiengräbern.“ 


Von Herbert Langenſcheidt. 


Für unſere Zeit iſt es beſonders kennzeichnend, daß ſich 
die Induſtrie aller Lebenszweige, aller Lebensbedürfniſſe 
bemächtigt und ſchlechthin alles zur Ware macht, wofür nur 
irgend eine regelmäßige Nachfrage beſteht. Nun behauptet 
man in ein Zeitalter neuer, kühler Sachlichkeit eingetreten 
zu ſein und doch hat das Geheimnisvolle, Überſinnliche, 
Myſtiſche niemals in einer Zeit ſo viele Menſchen erfaßt 
und verwirrt wie gerade heute. Die ſtarke Betonung der 
tatſächlichen Leiſtung geſtern durch die Kanalſchwimmer, 
heute durch die Transozeanflieger und morgen nfelleicht 
ſchon durch die Weltenraumbeſieger konnte nicht verhindern, 
daß ſich gegenwärtig geradezu eine Induſtrie des Aber: 
glaubens entwickelt hat. In den großen Städten gibt es 
jetzt ſchon Sondergeſchäfte für aſtrologiſche und okkulte 
Literatur und Gebrauchsgegenſtände, und in den Milltonen⸗ 
ſtädten haben ſie nahezu die Form von Warenhäuſern des 
Aberglaubens angenommen. 

Sie ſind gefüllt von Männern und Frauen, die ihr 
ganzes Leben aſtrologiſch und okkult aufzuziehen pflegen, 
und von Verkäufern, die mit ſideriſchen Pendeln, Wünſchel⸗ 


ruten, magiſchen Kriſtallkugeln und ſogar Düften genau 


ſo ernſthaft umgehen, ihre Vorzüge und Nachteile genau 


ſo verkaufsbefliſſen hervorheben, wie in irgendwelchen an⸗ 


deren Geſchäften oder Warenhäuſern die Tennisſehläger 
oder Badewannen oder Kochtöpfe angeboten werden. 

Da erzählt mir ſolch ein aſtrologiſcher Hermesjünger, 
daß ich über mich ſelbſt, vor allem aber auch über alle 
anderen Menſchen außergewöhnlichen Einfluß gewinnen 
könnte, wenn ich mich der magiſchen Kriſtallkugeln ſeiner 
Firma bedienen würde. Er könne fie in einfacher und 
eleganter Ausführung zum Hellſehen und Hypnotiſieren 
liefern. Falls ich aber Anhänger der Spiegelmagie ſei, 
würde er mir ſeine individuelle von allen okkulten Fach⸗ 
männern angefertigten magiſchen Spiegel dringend 
empfehlen; ſie brächten „unter Garantie“ bei richtiger An⸗ 
wendung Kraft, Stärke, Charakter, Zufriedenheit, Erfolg, 
Macht und Glück. Ganz große Auswahl hat er in Wünſchel⸗ 
ruten. Ich kann ſie aus Kupfer bekommen und Muſterung 
halten zwiſchen den Modellen des berühmten Ruten⸗ 
gängers Herrn von Uslar oder des Herrn von Bülow⸗ 
Rothlamp oder des Herrn Profeſſor Brockmann in Offen⸗ 
burg und in noch zahlreichen anderen Formen. Mein 
Warenhaus des Geheimnisvollen und des Aberglaubens 
verfügt ſelbſtverſtändlich auch über alle Formen ſideriſcher 
Pendel, mit denen ich auf Photographien herausfinden 
können ſoll, ob die abgebildeten Menſchen noch leben oder 
ſchon geſtorben find und meine Hühnereier nach befruchteten 
und nicht befruchteten Exemplaren ſortieren kann. 

Das Warenhaus befriedigt aber nicht nur alle irdischen 
Wünſche, fondern liefert mir auch Skriptoſkope für einen 
„überzeugenden und leichtflüſſigen Verkehr mit dem Jen⸗ 
ſeits“. Ich brauche bei Erwerb des Skriptoſkops keine 
Medien mehr zu verpflichten, ſondern kann den Verkehr 
mit jenſeitigen Freunden und Bekannten ganz allein auf⸗ 
nehmen. 

Mich wandelt ein leiſes Gruſeln an, als ich in eine Ab— 
teilung mit lauter Totenſchädeln gerate. Aber mein 
Führer beruhigt mich. Sie ſind nicht echt, ſondern nur 
nachgemacht, und die darauf eingezeichneten Linien und 
Figuren ſollen dem Käufer lediglich das Studium der 
Phrenologie erleichtern, die ebenſo wie die Graphologte, 
die Schriſtenkunde, und die Chiromantie, die Kunſt der 
Handwahrſagerei, hier in Liebe und Sorgfalt gepflegt 


— 


wird. Mein Weg durch das Gemiſch von Vernunſt und 


Irrſinn führt aber nun allmählich in ſonderbarſte Zonen 


reiner Verrücktheit und fauſtdicken Schwindels. Man zeigt 
mir ein feines weißgraues Lederſtückchen und verſichert 
geheimnisvoll, daß dies das „echte Jungfernpergament“ 
ſei. Es handele ſich um echte Haut aus den ägyptiſchen 
Mumiengräbern — lieferbar zu 5 Mark für das Quadrat⸗ 
zentimeter — mit dem alle aſtrologiſchen und okkulten 
Verrichtungen überhaupt erſt in den richtigen Schwung ge⸗ 
bracht werden könnten. Mit Jungfernpergament bekommt 
man in Sekunden Verbindung mit dem Jenſeits. Meine 
Frage „ .. dem ägyptiſchen Jenſeits?“ wird gefliſſentlich 
überhört. Jungfernpergament ſichert mit äußerſter Be⸗ 
ſtimmtheit die Erreichung viſionärer Zuſtände und wirkt 
natürlich heilkräftig auf jede nur denkbare Krankheit. 

Ich wundere mich nun ſchon gar nicht mehr, als ich 
mit einer umfangreichen Abteilung von Räucher⸗ und 
Riechpulvern bekannt gemacht werde. Selbſt echte ägyptiſche 
Jungfernhaut zum Preiſe von 5 Mark das Quadͤratzenti⸗ 
meter kann in ihrer Wirkung unter ſachkundiger An⸗ 
wendung von Räucher⸗ und Duftmitteln noch geſteigert 
werden. Ich kann alſo indiſchen und arabiſchen Weihrauch 
erhalten, mir ſteht auch indiſcher Haſchiſch und indiſches 
Ganja zur Verfügung. Ich habe die Auswahl zwiſchen 
Mond- und Sonnenräucherpulver, kann aber auch Mars⸗, 
Venus⸗, Jupiter⸗ und Saturn räucherpulver haben, werde 
jedoch darauf hingewieſen, daß ich die Kunſt des Räucherns 
zunächſt unbedingt ſtudieren muß und ſie nur im Zu⸗ 
ſammenhang mit meinem Horoſkop — eine Preisliſte 
darüber iſt vorhanden — üben darf. Sonne, Mond und 
alle Planeten kann ich auch in Form von Düften erwerben. 
Venusparfüm gibt es in zwei Ausführungen, für „Herren“ 
und für „Damen“. Die fördernde und erfolgreiche Wir⸗ 
kung kann einfach nicht ausbleiben. Für Damen gibt es 
überhaupt noch eine Sonderabteilung, welche die „geheimen 
Machtmittel des bewußten Weibes“ aufweiſt und den 
Frauen Geheimkünſte für den ſicheren Erfolg an die Hand, 
liefert. An der weiblichen Eitelkeit und an dem Schmuck⸗ 


bedürfnis der Frau geht das aſtrologiſch⸗okkulte Waren⸗ 
haus natürlich nicht tatenlos vorbei. Ich kann Amulette 


— „auch individuell nach dem Horoſkop angefertigt“ — 
Armreifen, Anhänger, Broſchen innerhalb acht Tagen bei 
Angabe der Geburtszeit und des Radixhoroſkops beziehen, 
Glücksſteine, aſtrologiſche Kravattennadeln, Ohrringe und 
Ringe erhalten, wenn ich nur bezahle. 

Aber was ich denn nun eigentlich mitnehmen wolle? 
Ach ſo! Tja! Wähle ich nun Venus⸗ oder Mond⸗ oder 
Mars⸗ oder Sonnenparfüm?! Irgendwas muß doch ges 
ſchehen. Ich entſcheide mich ſchließlich für Jupiterparfüm, 
da mir der Verkäufer ſagt, daß es „Glück und Freude in 
allen Lebenslagen“ bringt. Dieſes Jupiterparfüm ſcheint 
mir das Geheimnis des Erfolges des ganzen Wareghauſes 
für den Aberglauben zu bedeuten! Im übrigen begreife 
ich den Aufſchwung der Induſtrie ätheriſcher Öle. Die hier 
herrſchende Kaufluſt kann nur durch Maſſenerzeugung be⸗ 
wältigt werden. 


* Bäume, die man an ihrem Holzgeruch erkennt. In 
den Urwäldern Javas ſtehen die Bäume ſo dicht anein⸗ 
ander geoͤrängt und ſind oft ſo über und über mit Schma⸗ 
rotzerpflanzen bedeckt, daß man, um jo mehr, als fie auch 
ſehr hoch ſind und ihre Blätter, Blüten und Früchte nur 
in großer Höhe entwickeln, von unten her ihre Art nicht 
erkennen kann. Es iſt deshalb allgemein üblich, dieſe 
Bäume nach dem Geruch ihres Holzes zu beſtimmen. Zu 
dieſem Zweck ſchlägt man Holzſtücke aus dem Stamm 
heraus und prüft nun eingehend, welcher Geruch dem Holz 
eigen iſt. Die Prüfung iſt auch in der Regel ganz einfach, 
da z. B. das Holz einer Eurya-Art wie friſche Kuhmilch 
und eine Lauracee auffallend nach Zitronen riecht. Ein 
Baum iſt beſonders dadurch charakteriſtiſch, daß aus ſeinem 
Stammholz, wenn es verletzt wird, große rote Tropfen 
herausquellen. > 
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